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ROUND TABLE			   12 MIN

WO PUBLIZIERT IHR?
Das Marketing ist Bestandteil der Kunstausbildung und 
der Kunstkarriere. Am Roundtable der HKB-Zeitung 
erläutern die HKB-Studierenden Atalja Tapis (Bachelor 
of Arts Visuelle Kommunikation), Philolaos Kougias 
(Master Music Composition – Contemporary Jazz) und 
Fabiola Hostettler (Master of Arts Multimedia Com
munication & Publishing), wie sie mit Social Media um
gehen und ihre Kunst publizieren.

Interview: Christian Pauli
Fotos: Tina Schück

Künstlerisch sich ausbil-
den und tätig sein, Kunst 
publizieren: Was sind 
eure Erfahrungen? Bitte 
stellt euch zuerst mal un-
seren Leser*innen vor.
ATALJA: Ich bin Atalja und 
studiere Visuelle Kommuni-
kation im Bachelor. Vor mei-
nem letzten Jahr habe ich ein 
Zwischenjahr eingelegt und 
beim Comic-Verlag Edition 
Moderne in Zürich ein Prak-
tikum absolviert. Mein Inte-
resse liegt bei gezeichneten 
Erzählungen und Büchern. 
Im letzten halben Jahr habe 
ich mich aber mehr mit dem 
Nähen auseinandergesetzt. 
 
PHILOLAOS: Ich bin Phil, 
seit dreieinhalb Jahren an 
der HKB. Ich komme aus ei-
nem Jazz-Kontext, aber die 
Musik, die ich jetzt mache, 
würde ich lieber gar nicht 
kategorisieren. Ich arbeite 
viel mit audiovisuellen Ele-
menten und Installationen. 
Ich studiere im Master-Stu-
diengang Music Composi-
tion – Contemporary Jazz.

FABIOLA: Ich bin Fabiola, 
studiere Multimedia Com-
munication & Publishing 
mit Fokus Journalismus. 
Für mich stellt sich auch die 
Frage, ob das, was ich stu-
diere, Kunst ist oder nicht. 
Ich publiziere journalisti-
sche Werke. Die Kreativität 
im Journalismus ist aber mit 
jener in der Kunst verwandt.

 

Wie seid ihr an die HKB  
gekommen? 
PH: Als ich mich vor etwa 
vier Jahren für das Aufnah-
meverfahren anmeldete, 
machte ich mir nicht wirklich 
viele Gedanken, für was die 
HKB steht. Ich bin blindlings 
hierhergekommen und habe 
gemerkt, dass die Studien-
gangsleitung offen ist. Ich 
konnte mich mit Musik und 
Kunst auseinandersetzen. 

AT: Ich hatte einen recht gerad-
linigen Weg. Das Gymnasium 
mit Schwerpunkt Bildnerisches 
Gestalten habe ich in Thun 
absolviert, dann das Propä-
deutikum in Bern und dann 
gleich hier an der HKB ange-
fangen. Ich habe mich auch an 
Kunsthochschulen in ande-
ren Städten für den Bachelor 
beworben, wusste aber, dass 
ich nach Bern gehen möchte.
FA: Diesen Weg kenne ich. 
Von Thun her war es auch 
bei mir schon immer so, dass 
ich Bern-orientiert war. Den 
Bachelor habe ich in Win-

terthur gemacht. Ich wusste 
schon immer, dass Journa-
lismus mein Ding ist. Ich 
spiele ausserdem Hand-
ball in der Nationalliga A, 
und eine aus meinem Team 
möchte auch Journalistin 
werden. Es ist ein Abwä-
gen, wie viel Schule, wie viel 
Training und Arbeit mög-
lich ist. Die Kollegin hat den 
Weg geebnet und mir gezeigt, 
dass es gut funktioniert. Sie 
hat auch erzählt, wie gut es 
ihr an der HKB und in die-
sem Studiengang gefällt. 

Dann ist das eine Art  
berufsbegleitendes  
Studium? 
FA: Sozusagen, nur dass 
ich gerade freigestellt bin. 
Ich habe bei BärnToday ge-
arbeitet, dessen Betrieb ja 
eingestellt worden ist. Der 
Journalismus ist gerade nicht 
so vielversprechend. Aber 
im Vorstellungsgespräch 
mit Studiengangsleiter Hei-
ner Butz habe ich das Ge-
fühl bekommen, dass der 
Journalismus weiter exis-
tieren wird, aber anders, 
als man ihn jetzt kennt.

«Selbstver-
marktung 
beginnt schon 
in der Familie.»
Was bedeutet für euch 
Bern im Sinn eines Publi-
kums? Wenn ihr hier tä-
tig seid, hier publiziert, 
arbeitet, kreiert und 
das für eine bestimmte 
Zeit macht, ist der erste 
Markt oder das erste 
Publikum Bern. Was 
heisst das für euch?
PH: Da muss ich ein bisschen 
kritisch sein. Online errei-
chen wir eine Reichweite, die 
mehr als Bern umfasst. Wenn 
es um Ausstellungen oder 
Konzerte oder Installationen 
geht, ist Bern begrenzt. Es 
gibt zwar eine grosse Viel-
falt an kulturellen Orten. In 
meinen bald vier Jahren habe 
ich aber langsam alles gese-
hen. Im Vergleich zu Zürich, 
Genf oder Basel ist in Bern 
die Kunst nicht so präsent. 

AT: Die Selbstvermarktung 
beginnt ja schon früher in 
der Familie oder mit Freun-
dinnen. Wenn man zum ers-
ten Mal im kleinen Rahmen 
etwas ausstellt, sind das die 
Leute, die kommen. Spä-
ter soll es sich verbreiten. 
An einer Kunsthochschule 
kann man herausfinden, wo 
die eigenen Interessen lie-
gen, was man selber auf 
die Beine stellen kann. 

Man könnte die Frage auch 
anders formulieren. Habt 
ihr eine Vorstellung, wo 
eure Zielgruppe ist, wen 
ihr mit dem, was ihr pro-
duziert, erreichen wollt? 
FA: Was ich bisher publi-
ziert habe, war immer für 
einen Auftraggeber. Ich 
fand es hilfreich, dass ich 
wusste, dass ich über Leute 

EDITORIAL				    2 MIN

KUNST WILL  
PUBLIZIERT WERDEN

 
Fand unter Ausschluss der Öffentlichkeit statt: 
So werden Kunstprojekte verspottet, die  
kein Publikum finden. Kunst produzieren heisst 
demnach: für ein Publikum aufbereiten.  
Kunst publizieren heisst auch: eine eigene  
Öffentlichkeit schaffen. Eine Kunstkarriere  
beginnt mit dem Showcase. Die dafür bereit-
stehenden Medien – von Ausstellungsräumen 
über Zeitschriften bis hin zu Spotify und Ins-
tagram – unterliegen steter Veränderung. 
Junge Künstler*innen müssen immer mehr  
Medien bedienen. Vor lauter medialer Agili-
tät droht der Inhalt zu kurz zu kommen. 

Was heisst das für Kunststudierende? 
Welche medialen Plattformen passen? Wel-
che sind nicht erreichbar? Was heisst Indepen-
dent Art Publishing? Was heisst überhaupt 
publizieren – vom künstlerischen Erzeugnis über 
die Verlagsfindung und schliesslich die Pro-
motion ist mitunter ein langer Weg. Wo und was 
publizieren Kunstforschende? Wie schaut es 
auf der Gegenseite aus, bei der Kulturbericht-
erstattung? 

Das klassische Feuilleton ist tot. Im  
rasanten Medienwandel gehen marginale  
Themen wie Kunst unter. Kunst und Wissen-
schaft sind vom Sparhammer bedroht. Wer 
stopft diese Lücken? Welche Rolle kann eine 
Zeitung einer Hochschule spielen?

Die HKB-Zeitung geht Fragen im Dunst-
kreis von Kunst und Medien nach, aus Sicht 
der Hochschule der Künste Bern und mit Blick 
auf deren Umfeld, wirft einen kunst- und me-
dienkritischen Blick auf den Raum Bern. Uns 
nimmt wunder, wie jüngere Akteur*innen  
publizieren. Wir lassen aber auch erfahrenere 
Publizist*innen zu Wort kommen. Brüche  
tun sich auf, aber auch Kontinuitäten werden 
erkennbar. In diesem Sinne: viel Spass beim 
Lesen dieser Publikation. 
 
Christian Pauli 
Leiter Redaktion HKB-Zeitung

JETZT  
INSERIEREN 

– ERNST 
ODER  

ABSURD
Diese Ausgabe der 

HKB-Zeitung enthält 
Anzeigen, die der 

Redaktion auf einen 
Call hin von Studieren-
den, Dozierenden und 
Alumn*ae zugestellt 

wurden. Vielen Dank für 
die petites annonces. 
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berichte, die hier in der Re-
gion leben. Als ich in Win-
terthur studierte, machte 
ich dort auch ein Praktikum 
und ebenfalls Lokaljourna-
lismus. Ich schulde es dem 
Publikum, dass ich weiss, 
was ich erzähle, woher ich 
komme, was drin ist, damit 
es für sie auch relevant ist. 
Im Vergleich mit Thun ist 
Bern weltoffener. Berner*in-
nen sagen, auch Bern ist ein 
Dorf, aber halt schon ein 
bisschen ein grösseres Dorf.

PH: Ich bin in Athen gebo-
ren und habe eine Zeit lang 
dort gewohnt. In der Schweiz 
lebe ich seit etwa zehn Jah-
ren. Es sind zwei verschie-
dene Welten. Für mich ist 
Bern ein Mikrokosmos, der 
in der eigenen Bubble lebt, 
im positiven Sinn aber auch 
viel ruhiger. Für mich heisst 
Stadtleben ein bisschen mehr 
Freiheit haben. Nicht künst-
lerische Freiheit, sondern 
mehr Kontrolle über sein 
eigenes Leben. Wenn ich 
lange probe oder im Studio 
sein muss, um etwas abzu-
mischen, und es plötzlich 23 
Uhr ist und alle Läden be-
reits geschlossen sind, finde 
ich es schwierig in Bern. 
Auch die Reichweite ist be-
grenzt: Ich kann mir nicht 
vorstellen, fünf Mal hinterei-
nander in der gleichen Stadt 
zu spielen. Eine grössere 
Reichweite zu haben, finde 
ich sehr wichtig, nicht nur 
aus der Fanbase-Perspek-
tive, sondern auch, wenn es 
um Kooperationen geht.

Philolaos Kougias

Euer jeweiliges Zielpubli-
kum ist anders gelagert. 
Musik ist globalisiert. Aus-
stellungen haben oft noch 
einen lokalen Aspekt oder 
sogar eine lokale Identi-
tät. Beim Regionaljour-
nalismus ist es logisch, 
dass die Region der Aus-
gangspunkt ist. Nun ganz 
konkret: Was habt ihr 
wo zuletzt publiziert?
AT: Ich habe mich zusammen 
mit Aska Schär, einer Mit-
studentin und Freundin, im 
Kunstraum Cabane B bewor-
ben. Dort haben wir letzten 
Herbst eine Installation ent-
wickelt. Vor etwa zwei Jahren 
haben wir gemeinsam ange-
fangen, ein Illustrations- und 
Comic-Zine auf die Beine zu 
stellen, demnächst erscheint 
die dritte Ausgabe. Das ist 
Self-Publishing. Wir machen 
einen Open Call, mit dem wir 
alle, die wollen, einladen, et-
was zum Thema zu zeichnen.

PH: Ich habe eher mit Self-
Publishing als mit Auftrags-
arbeiten zu tun. Die letzte 
Aufführung einer Kompo-
sition von mir war letzt-
hin während des Playtime 
Festival, wo ich zwei Stü-
cke präsentiert habe.

Hast du die Stücke kom-
poniert und ein Ensem-
ble hat sie gespielt?
PH: Eines war audiovisu-
ell, wo nichts live läuft. 
Das andere wurde von ei-
nem Ensemble gespielt.

Hast du es in irgendeinem 
Verlag publiziert oder bei 
der SUISA angemeldet?
PH: Bei der SUISA. Die 
SUISA ist in der Schweiz 

die Urheberrechtsgesell-
schaft für Musik. Man kann 
Kompositionen ganz ein-
fach hochladen und erhält für 
diese Komposition innerhalb 
weniger Tage die Rechte. 
 
Lädst du ein Audiofile 
hoch oder Notenblätter?
PH: Kannst du, musst du 
aber nicht. Der Titel und 
die Länge reichen. Es ist 
sehr einfach zu bedienen. 
Für Komponist*innen ist es 
noch eine zusätzliche Ein-
nahmequelle, wenn ihre 
Werke aufgeführt werden.

FA: Ich habe mit einer Freun-
din zusammen einen Pod-
cast, in dem wir über Themen 
sprechen, die uns beschäf-
tigen. Sie spielt auch Hand-
ball und wir versuchen, die 
Balance zwischen Studium, 
Handball, Arbeit und Er-
wachsenwerden zu finden. 
Den Podcast publizieren wir 
in der Regel einmal pro Wo-
che auf Spotify. Es ist mehr 
zum Spass und ein super Mit-
tel, um die Freundschaft zu 
pflegen. Und es ist öffent-
lich. Sonst habe ich für das 
Handballmagazin zur EM 
der Frauen im Dezember In-
terviews geführt und Artikel 
für Newsletter geschrieben.  
 
Bekommst du für den 
Podcast auf Spotify 
auch Tantiemen?
FA: Man könnte sich Wer-
bung organisieren, aber 
grundsätzlich ist es nicht so, 
dass von Spotify etwas zu-
rückkommt. Nicht wie bei 
TikTok, wo man für ein ein-
minütiges Video je nach 
Views und Klicks etwas zu-
rückbekommt.  
 
Ist das bei TikTok  
automatisch?
FA: Ja, wenn das Video län-
ger als eine Minute ist und je 
nach Reichweite. 
 
Bei Spotify bekommst du 
nur etwas, wenn du deine 
Werke urheberrecht-
lich geschützt hast? 
PH: Bei Songs kommt es da-
rauf an, ob sie bei der SUISA 
registriert sind. Ausser der 
Algorithmus erkennt nicht, 
dass sie urheberrechtlich ge-
schützt sind. Aber seit eini-
ger Zeit ist es so, dass man 
pro Song mehr als 1000 
Klicks haben muss, um das 
Geld zu bekommen. Pro 
View, der mindestens 30 Se-
kunden dauert, bekommt 
man 0,0005 Rappen oder 
vielleicht sogar weniger. Es 
ist so wenig, dass es eigent-
lich gar nichts ist. Ich möchte 
nicht politisch werden, aber 
ich frage mich schon: Wo-
hin geht eigentlich das Geld? 
Sicher nicht an die Leute, 
die die Musik machen. 

Du kannst durchaus poli-
tisch werden. Ich möchte 
aber zuerst noch zu dir, 
Atalja, zurückkommen. 
Es gibt Plattformen, wo 
man Podcasts oder Musik 
einstellen kann, die welt-
weit funktionieren. Gibt 
es solche Möglichkeiten 
für dein Schaffen auch?
AT: Ich bewege mich im Be-
reich des Zeichnens und 
der Comic-Welt. Da pas-
siert schon recht viel über 
das klassische Publizie-
ren. Man macht einen Co-
mic und findet einen Verlag. 
Es gibt auch Illustrator*in-
nen, die mit Plattformen wie 
Patreon arbeiten. Patreon 
funktioniert aber nur, wenn 
man sonst schon eine starke 
Social-Media-Präsenz hat. 

Man muss schon Illustrato-
rin und Content Creator sein, 
um mit der eigenen Arbeit im 
Internet Geld zu verdienen. 

PH: Als selbstständige kunst-
schaffende Person ist man 
gezwungen, mehrere Jobs 
auszuüben. Hauptjob ist, 
Künstler*in zu sein, zwei-
tens Manager*in, drittens 
Promoter*in, viertens Mar-
keting usw. und am Schluss 
noch Content Creator. Es ist 
unglaublich, wie viel Arbeit 
dahintersteckt. Neben mei-
nem Job und dem, was ich 
in der Schule mache, bleibt 
mir kaum Zeit übrig, daran 
zu arbeiten. Leute, die durch 
Social Media gross gewor-
den sind, haben wirklich gute 
Strategien entwickelt und 
die Trends verfolgt oder so-
gar neue gestartet. Dadurch 
ist es ihnen gelungen, ihre 
Kunst besser zu verkaufen.

«Frauensport 
hat im Ber-
ner Oberland
nicht den  
besten Stand.»
Muss man sich heute als 
Künstler*in permanent 
auf Social Media insze-
nieren? Hast du manch-
mal das Gefühl, du musst 
eine Figur verkaufen 
und nicht eine Musik?
PH: Online ja. Ich habe in 
meinem Umfeld zwei oder 
drei Leute, die auf einem Vi-
deo, welches viral gegangen 
ist, aufbauen konnten. Da-
hinter steckt grosse Arbeit. 
Es ist gut, wenn man in so et-
was Zeit investiert, aber für 
mich heisst es in erster Linie: 
Künstler sein. Im besten Fall 
brauchen wir keine Präsenz 
auf Social Media und müs-
sen nicht online um Likes 
oder sogar direkt um Geld 
betteln, sondern können von 
unserer Kunst leben und di-
rekt ein Publikum erreichen, 
welches nicht eine mutierte 
Art von Kunst online sehen 
will. In einer idealen Welt 
könnte ich nur das machen, 
worauf ich Bock habe. Und 
wenn ich Bock darauf habe, 
ein YouTube-Video zu ma-
chen, dann mache ich das, 
aber wenn es nicht ein Teil 
meiner künstlerischen Praxis 
ist, muss ich es nicht machen.

Atalja Tapis

AT: Ich könnte nicht mehr 
ohne Social Media. Es geht 
mir dabei weniger darum, 
mich selber zu vermark-
ten, und mehr darum, auch 
mitzubekommen, was an-
dere Kunstschaffende ma-
chen und was sonst so läuft. 

FA: Im Sport und in der Me-
dienwelt ist es schon ent-
scheidend, dass man sichtbar 
ist. Der Frauensport hat im 
Berner Oberland nicht den 
besten Stand. Man kennt 
Wacker Thun gut, das sind 
Männer, dort sind Kinder 
Fans und es gibt Fanartikel. 
Die Halle ist immer gefüllt, 
und bei uns Frauen ist es so, 
dass wir es machen und es 
ist unser Hobby, aber es wird 
nicht gleich auf ein Podest 
gestellt und wir sind als ein-
zelne Spielerinnen auch nicht 
so relevant. Aber es ist im 
Wachstum. Ich finde aber 

zentral, wie wir Handball 
spielen, und nicht, wie wir 
uns auf Social Media oder 
sonst irgendwo präsentieren.

Fabiola Hostettler

Du hast gesagt, du spielst 
in der Nationalliga A. Das 
klingt für mich schon nach 
einem bestimmten Niveau 
mit einer gewissen Auf-
merksamkeit, Präsenz, 
vielleicht auch medial.
FA: Man würde es sich wün-
schen. Es ist halt auch so, mit 
sportlichem Erfolg kommt 
die Aufmerksamkeit. Bei 
uns ist es leider so, dass wir 
sportlich keine grossen Fort-
schritte machen. Das Thu-
ner Tagblatt bringt pro Jahr 
etwa einen Artikel über Rot-
weiss Thun. Über die Män-
ner bei Wacker Thun gibt 
es im Tagblatt wöchent-
lich einen Matchbericht. 

Man liest immer wieder 
von Künstler*innen, die 
plötzlich zu bekannten 
Figuren werden mit ir-
gendeinem Video, wel-
ches viral geht. Gestern 
habe ich das Porträt ei-
nes Kampfsportlers ge-
lesen, den man in den 
Medien gar nicht kennt, 
der auf Social Media aber 
ein Star ist. Ist Social 
Media für euer Schaf-
fen Fluch oder Segen?
PH: Beides. Die meisten 
westlichen Social Media-
Plattformen wie Instagram, 
Facebook und X werden von 
mega reichen, mega einfluss-
reichen Personen geführt. 
Von Anfang an war klar, 
dass Meta eine klare politi-
sche Agenda hat. Jüngst hat 
es sich aber ganz aufgefal-
tet in einem Raum, wo Leute 
eigentlich geschützt werden 
sollten. Leute werden zen-
siert, man darf eine Hetz-
sprache brauchen usw. Das ist 
für mich ein klares Zeichen, 
dass die Waage dieser Platt-
formen sich bewegen muss.

Wohin?
PH: Das weiss ich nicht. 
Aber es ist für mich klar, 
dass ich für diese Leute kei-
nen einzigen Cent generie-
ren will, egal was für eine 
grosse Reichweite ich habe.

Da muss man Spotify  
sicher auch einschliessen.
PH: Spotify auch. Leu-
ten wie Taylor Swift ist 
das egal, aber das sind 
Leute, die so weit entfernt 
sind von der Realität.

AT: Auf Instagram gibt es 
immer wieder Versuche, dass 
Leute schreiben: He, kommt 
alle, wir gehen weg und su-
chen uns etwas Neues. Der 
Wille, von diesen Plattfor-
men wegzukommen, ist vor-
handen, aber es fehlen die 
Alternativen. Wahrscheinlich 
würde dann nämlich dasselbe 
passieren. Wenn alle auf 
eine neue Plattform gehen, 
sobald viel Aufmerksam-
keit und viele Nutzer*innen 
da sind, kommt auch wie-
der unglaublich viel Geld 
und Macht zusammen. 

FA: Man darf einfach die Re-
alität nicht vergessen. Was 
ich wirklich erlebe, passiert 
ja nicht im Handy. Klar, es 
ist ein Sprachrohr, aber wenn 
wir sehen, wie sich das wei-

terentwickelt und wer genau 
welche Schrauben anzieht 
und dass wir eigentlich über-
haupt keinen Einfluss darauf 
haben, wie der Algorithmus 
sich verhält, sollten wir bei 
uns bleiben und uns daran 
erinnern, wieso wir was ma-
chen. Wenn ich einen Artikel 
schreibe, frage ich: Für wen 
ist das relevant? Die Rele-
vanz von Social Media ist im 
Moment viel zu gross, und 
wir sind dem ausgeliefert.

«Es wird ein 
Kampf gegen 
zeitgenössi-
sche Kunst 
aufgezogen.»
Auf X spielt Elon Musk ex-
plizit mit faschistischen 
Symbolen. Egal, ob Musk 
ein Faschist ist oder nicht, 
als User auf X schliesst 
man sich einem Diskurs an.
PH: Als Nutzer*in kann 
ich bewusst wählen, wel-
che Plattform ich brau-
che. Wir Kunstschaffende 
müssen besonders vorsich-
tig sein in einer Zeit, in der 
die AfD in Deutschland die 
zweitgrösste Partei ist und 
wo überall auf der Welt ein 
Rechtsrutsch passiert. Es ist 
nicht nur, weil diese Ideo-
logie menschenverachtend 
ist, sondern weil ein Kampf 
gegen zeitgenössische Kunst 
aufgezogen wird. Wenn wir 
uns nicht dagegen wehren, 
kommt der Punkt, wo wir 
nicht mehr die Kunst publi-
zieren können, die wir wol-
len, und wo man überhaupt 
keine Kunst publizieren darf. 

Rechtspopulist*innen 
haben sich Kunst und 
Bildung als politisches 
Terrain vorgeknöpft. Die 
AfD sagt, wenn sie an der 
Macht ist, wird sie in die 
Bildung und damit in die 
Kunst eingreifen. Das sind 
beängstigende Aussich-
ten. Zum Schluss unse-
res Gesprächs möchte ich 
wieder zu euch zurückkeh-
ren: Was für Herausfor-
derungen stellen sich für 
euch als Künstler*innen, 
Autor*innen im Zusam-
menhang mit Publizieren? 
FA: Für mich sind Authenti-
zität und Transparenz wich-
tig. Nicht nur, was von mir 
kommt, sondern auch, auf 
welchem Kanal es publiziert 
wird. Ich würde mir wün-
schen, dass es nachhaltig ist 
und nicht einfach dem Zu-
fall überlassen wird oder 
eine Ideologie verstärkt oder 
jemandem Kraft gibt, den 
ich eigentlich nicht unter-
stützen möchte. Ich sehe, 
dass das für mich eine Dis-
krepanz gibt zwischen mei-
nen Werten und dem Ort, wo 
meine Publikationen statt-
finden können. Es geht um 
eine Wertabschätzung: Gibt 
es eine bestimmte Linie, die 
ich nicht überschreiten will?

Kannst du beschrei-
ben, wo diese Linie ist? 
FA: Es geht darum, dass 
wenn ich etwas publiziere, 
es nicht zu einem Argument 
wird, für das ich es nicht ein-
setzen möchte. Nicht dass 
ich per se politisch moti-
viert schreibe, aber auch 
nicht, dass es instrumentali-
siert wird für Sachen, die ich 
nicht unterstützen möchte. 

Geht es um Demokra-
tie und Meinungsvielfalt, 
künstlerische Freiheit, 
die bedroht sind?
FA: Ja. Ich möchte auf kei-
nen Fall Teil von dem sein, 
was Vielfalt und Freiheit 
einschränkt. Im Gegenteil: 
Sachen zeigen, wo Ener-
gie drinsteckt und was Auf-
merksamkeit verdient.

PH: Für die Plattformen und 
die Finanzierung muss ich 
online sein. Im Real Life 
sieht es ein bisschen anders 
aus. Ich lege ein gewisses 
Gewicht auf Aufführungen, 
Installationen oder Kon-
zerte, die in der echten Welt 
passieren und mit denen ich 
meine Projekte finanzieren 
kann, und weniger online. 

AT: Das Geldthema ist 
schwierig. Sich nicht von 
Open Call zu Open Call han-
geln müssen. Am schöns-
ten wäre es, wenn man davon 
leben könnte. Bis man aber 
dorthin kommt, muss man 
sich irgendwie einen Namen 
machen, Arbeiten publizie-
ren und den eigenen Namen 
vermarkten. Da kommt man 
halt nicht darum herum, gra-
tis zu arbeiten. Wie kann 
man Lohnarbeit mit künstle-
rischer Arbeit ausgleichen?

Kann ich es so zusammen-
fassen, dass für euch drei 
der Vorgang des Publi-
zierens und die Frage, wo 
und wie man publiziert, 
absolut entscheiden-
der Teil der Arbeit ist?
PH, AT, FA: Ja.

PH: Mir ist noch eingefal-
len: Etablierte Institutionen 
scheinen vermehrt Angst 
zu haben, minimale Risi-
ken einzugehen und jüngere 
Künstler*innen zu unter-
stützen. Es ist ein gewisser 
Elitarismus sichtbar, gleich-
zeitig gibt es sehr viele be-
gabte junge Menschen, 
die eine Chance brauchen, 
ihre Kunst auszustellen.

Lässt mich dieses Fazit 
des Roundtable ziehen: 
Publizieren ist eine stete 
Herausforderung und der 
politische und wirtschaft-
liche Druck auf die Kunst 
und Kunstausbildung ist 
gestiegen. Dieses Ge-
spräch im Rahmen der Zei-
tung einer Hochschule 
mit drei Studierenden will 
jungen Künstler*innen 
oder Studierenden Prä-
senz geben. Die Studieren-
den immer wieder in einen 
Austausch zu bringen, ist 
der HKB sehr wichtig. 

SUCHE
1-2 ZIMMER 
WOHNUNG

unter 900.–

In der Stadt wäre opti-
mal, Agglo geht auch. 
Falls Ihr etwas gehört 
habt, freue ich mich 
über eine Nachricht.

+41 76 428 60 41
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